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Wenn es aufs Wochenende zugeht, beschäftigt 
Miriam vor allem ein Gedanke: essen. Unter der 
Woche besucht die 16-Jährige die Internatsschule 
„Wings of Mercy Academy“. Dort erhält sie täglich 
drei Mahlzeiten. Wenn sie sich freitags zu Fuß auf 
den Weg zu ihrer Familie macht, weiß sie weder 
wann noch ob es am Wochenende etwas zu essen 
geben wird. Und je größer der Hunger wird, umso 
mehr kreisen ihre Gedanken um die nächste 
Mahlzeit. Miriams Vater, Daniel, leidet sehr unter 

Kinder und seine Frau zu versorgen, bereitet ihm 
-

tes Gewissen, berichtet er: „Ich schaue in die trü-
ben Augen meiner Kinder, ich sehe den Hunger, 

Das ist furchtbar.“ 
Miriam und Daniel sind zwei der Menschen, 

mit denen ich während meiner zweiwöchigen 
Keniareise über den Klimawandel spreche. Auch 

E IN L AND IM 
NOTSTAND

IN KENIA LEBEN 50 MILLIONEN MENSCHEN. VOR DER COVIDPANDEMIE BETRUG 

DAS WIRTSCHAFTSWACHSTUM IM JAHR ETWA SECHS PROZENT. DAS LAND GALT ALS 

WIRTSCHAFTLICHER MOTOR IN OSTAFRIKA. HEUTE HUNGERT ETWA JEDER FÜNFTE. 

DER KLIMAWANDEL VERSTÄRKT DAS PROBLEM. CARMEN SCHÖNGRAF VON DER  

ORA KINDERHILFE HAT VOR ORT MIT DEN MENSCHEN GESPROCHEN.
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wenn der nicht das einzige Problem in Kenia ist. 
Die eigentliche Herausforderung ist das Bevöl-
kerungswachstum. Noch vor zehn Jahren lebten  
40 Millionen Menschen im Land, heute sind es 
fast 10 Millionen mehr. Die ohnehin begrenzten 
Ressourcen werden immer knapper. Der Klima-
wandel verstärkt die Probleme. 

Daniel lebt mit sei-
ner Familie im Süden 

Lehm gebautes Haus in einem kleinen Dorf. Es 
ist bereits nach 17 Uhr nachmittags, als ich die 

-
sen haben sie heute noch nichts. Das Land, das die 
Familie bewirtschaftet, ist verödet. Der Boden ist 

-

Staub ist überall. Er legt sich auf die Kleidung, die 
Haare und die Schleimhäute. 

Seit sechs Monaten herrscht hier eine der 
schlimmsten Dürren, die es jemals gegeben hat. 

-
sident, Uhuru Kenyatta, die Dürre zur natio-

ALLES NUR PR

Bevölkerung sollen Wasser und Lebensmittel ver-

der Coronapandemie haben sie das versprochen. 

als Klempner verloren. Seitdem schlägt er sich als 
Tagelöhner durch, um seine beiden Töchter und 
seine Frau zu ernähren. Sein Einkommen beträgt 
1.000 kenianische Schilling (das entspricht 7,70 
Euro bzw. 8.20 Schweizer Franken) pro Woche. 
Das Stück Land, auf dem er und seine Frau Mais, 
Bohnen und Erbsen anbauen, soll eigentlich hel-
fen, die Ernährungssicherheit zu gewährleisten. 
Doch das klappt schon lange nicht mehr. Über  
60 Prozent der Bevölkerung arbeiten in der Land-
wirtschaft. Die meisten beackern kleine Felder für 

immer dramatischer. 

„Die Zunahme der Ex-

-

arbeitet in der „Kenya Climate Change Working 

KEIN VERLASS  

AUF DEN REGEN

  D ie  Mi tarbe i tenden der  o ra   

  K inderh i l f e  te i len  Barge ldh i l f en   

  und Lebensmi t te l  aus ,  d ie  f ü r   

  d re i  Wochen re ichen .  



54 WEITER BLICKEN

arbeiten, Strategien und Lösungen für ein Leben 
mit den Folgen des Klimawandels zu entwickeln. 
Amakobe erläutert, dass auf die Regenzeiten kein 
Verlass mehr sei. Die langen Regenzeiten seien kür-
zer geworden, die kurzen Regenzeiten länger. Das 
verändere die Rhythmen für die Aussaat. Die Bau-

ern, die den Beruf nicht professionell erlernt haben, 
wüssten damit nicht umzugehen. Sie handelten so, 
wie sie es von ihren Eltern gelernt hätten. Der neun-
fache Familienvater Daniel, der vor der Pandemie 

hier und da als Maurer arbeitete, aber über keinen 
Berufsabschluss verfügt, bestätigt das. Er säht nach 
wie vor im März aus, weil im April die erste große 
Regenzeit beginnt. Normalerweise. 

Doch ‚normal‘ gibt es nicht mehr, bestätigt 
auch Meteorologe Timothy J. Kai Banda. Er ist 
seit 1990 am Keyna Meteorological Department 

Kollegen seit Jahrzehnten sammeln, bewiesen 
eindeutig, dass die Temperaturen gestiegen seien. 
Die Niederschläge nähmen gebietsweise ab oder 
zu. Ebenso die Extreme. Während es im Norden 
von Kenia, rund um die Hauptstadt Nairobi, kalt 
und regnerisch sei, sei es im Süden heiß und tro-
cken. Entweder es regnete gar nicht, oder es gebe 

In Ilbisil, im Landesinneren, begegnen mir 
in Krater aufgerissene Straßen, die dadurch unbe-
fahrbar geworden sind – Schäden, die durch Flu-
ten verursacht wurden. Eine der größten Flüsse 
in der Gegend, der Sarimoi River, ist komplett 
ausgetrocknet. Erst als man mich darauf hin-
weist, begreife ich, dass ich mitten im ehemaligen 
Flussbett stehe. Von außen ist nicht erkennbar, 

Weg bahnte. Den Verlust muss das Volk der Mas-
sai verschmerzen, das in dieser Gegend lebt. Die 
Kinder und Erwachsenen machen einen ausge-
zehrten Eindruck. Die Folgen von zu viel Hunger 
und Durst stehen ihnen ins Gesicht geschrieben. 

  James‘  Töch te r  möch ten Ingen ieur in  und Är z t in  werden.  Ih r  Va te r   

  e rmu t ig t  s ie ,  f l e iß ig  zu  le rnen und an ih ren Träumen fes t zuha l ten .  

  Un te r  der  Woche besuch t  d ie  16 - jähr ige   

  Mi r iam e ine In te rna t s schu le .  
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MIT DEM 

KLIMAWANDEL

AUF EINE BESSERE 

ZUKUNFT

Carmen Schöngraf ist Geschäftsfüh-

rerin der ora Kinderhilfe. Mit ihrem 

Team versucht sie, Menschen eine 

Lebensgrundlage in Afrika und Ost-

europa zu ermöglichen.

„Auf den Regen ist kein 

Verlass mehr. Die langen 

Regenzeiten sind kürzer 

geworden, die kurzen 

Regenzeiten länger.“


